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PESSO-THERAPIE UND SYSTEMISCHE THERAPIE

PESSO-THERAPY (PBSP) AND SYSTEMIC THERAPY

Barbara Fischer-Bartelmann

Summary
I will demonstrate in this article that both theory and
therapeutic practice of Pesso-Therapy (Pesso Boyden System
Psychomotor, PBSP) are excellently compatible with the
systemic approach and allow its extension even to such systems
that belong to the past (family of origin, multi-generational
perspective) and are no longer accessible to direct intervention.
PBSP gives a detailed account of how interactions which were
experienced, observed or reported there and then will affect
the organization of the individual’s psyche and consequently
also his or her relationships here and now. Via the construction
of synthetic memories of alternative „healing” interactions in
the family of origin, PBSP influences present psychological
and relational symptoms in a way that is equivalent to the
effect of a hypothetical intervention in the past system

Keywords  Pesso-Therapy – PBSP – psychotherapy – systemic
therapy – family of origin – multi-generational perspective

Zusammenfassung
Wie ich in diesem Artikel zeigen werde, sind Theorie und the-
rapeutische Vorgehensweise der Pesso-Therapie mit syste-
mischem Gedankengut ausgezeichnet kompatibel. Die Pesso-
Therapie erlaubt eine Ausweitung des systemischen Ansatzes
auch auf solche Systeme, die der Vergangenheit angehören
und daher einer direkten Intervention nicht mehr zugänglich
sind (Ursprungsfamilie, Mehrgenerationenperspektive). Sie
beschreibt differenziert, welche Auswirkungen die dort und
damals erlebten, beobachteten oder berichteten Interaktionen
einerseits auf die Organisation des individuellen psychischen
Systems und andererseits auf Beziehungen hier und jetzt ha-
ben. Indem die Pesso-Therapie gezielt alternative Erinnerun-
gen an „heilsame” Interaktionen in der Ursprungsfamilie kon-
struiert, beeinflusst sie Symptome auf diesen beiden Ebenen
in der Gegenwart analog zu der Weise, wie es eine hypotheti-
sche direkte Therapie des damaligen Systems getan hätte.

Schlüsselwörter  Pesso-Therapie – PBSP – Psychotherapie
– systemische Therapie – Ursprungsfamilie – Mehrgeneratio-
nenperspektive

1 Theoretische Einordnung
Eine der wesentlichen Einsichten der systemischen Therapie
besteht darin, dass individuelles Verhalten vor dem Hinter-
grund und im Kontext desjenigen Systems betrachtet werden
muss, in dem es seinen Ursprung hat. Dann können sogar die
Symptome des „identifizierten Patienten” in ihrem Dienst für
die übergeordneten Regulationsmechanismen als sinnvoll ver-
standen werden. Aus dieser Einsicht erwächst die Behand-
lungsstrategie, die Zusammenhänge des Systems – meist der
Familie – so zu beeinflussen, dass die Symptome ihre Aufga-
be verlieren und aufgegeben werden können. Die Verände-
rung des Systems zieht also eine Veränderung des „Patien-
ten” nach sich.

Im Idealfall kann die systemische Therapeutin auf das rele-
vante System direkt Einfluss nehmen, indem sie die ganze
Familie zu der therapeutischen Sitzung einlädt. Auch andere
wichtige Bezugspersonen oder ganze Helferkonferenzen kön-
nen einbezogen werden. Auf diese Weise wird der gesamte
Kontext so umgestaltet, dass eine nachhaltige Erleichterung
nicht nur des identifizierten Patienten, sondern meist auch
der anderen Systemmitglieder erzielt wird.

Im weniger idealen Fall kann die Therapeutin einen kleine-
ren oder größeren Teil der eigentlich relevanten Personen

nicht direkt mit ihren Interventionen erreichen. Ihre Einsicht
in die  Zusammenhänge der gegenwärtig relevanten Systeme
erlaubt es dennoch, mittelbar auf dem Wege über diejenigen
Mitglieder, die zur Behandlung motiviert werden können,
Einfluss auf die systemischen Wechselwirkungen zu nehmen.
Durch Veränderungen auch nur eines Teils der Familienmit-
glieder wird sich das Ganze verändern und der Weg zu einer
Heilung der Symptomträger geebnet. Selbst wenn nur eine
einzelne Person zur Therapie erscheint, sei es der Patient
selbst, sei es eine relevante Bezugsperson, kann man also
systemisch arbeiten.

An eine Grenze stößt dieser Ansatz erst dann, wenn das Sy-
stem insofern nicht mehr beeinflussbar ist, als es nicht mehr
existiert. Dies ist dann der Fall, wenn man die Ursprünge des
elterlichen (oder großelterlichen) Verhaltens in der Mehr-
generationenperspektive betrachtet. Auch hier gilt schließlich,
dass das individuelle Verhalten eine Funktion im System hat.
Also muss auch das Erleben und Verhalten der Eltern vor dem
Hintergrund ihrer eigenen Lebensgeschichte, im Kontext des
Systems ihrer Ursprungsfamilie verstanden werden. In die-
sem Fall bleibt der systemischen Therapie nichts anderes üb-
rig, als bei der Diagnostik stehen zu bleiben: Sie kann die
Quelle der oft über Generationen hinweg wiederkehrenden
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Muster erkennen, aber rückwirkend nicht mehr beeinflussen.
Eine Verhaltensänderung der Eltern muss trotz ihrer Prägun-
gen in ihren Ursprungsfamilien geschehen und kann nicht aus
der Veränderung der dortigen Mechanismen entspringen.

Diese Lücke füllt die Pesso-Therapie. Augustus Napier (1990)
hat sie aus diesem Grund als das „fehlende Bindeglied” der
systemischen Therapie bezeichnet:

„The main requirement for this ‘missing link’ in couples work (or
work with any adult client in a family) is a method which allows
control in staging and re-staging key family dramas - without
requiring that the family of origin change dramatically. In the work
of Albert [and Diane] Pesso, whose approach I have described in
more detail in The Fragile Bond (Napier, 1988), I have found such a
method, and it offers exciting potential to this latter stage of family
of origin work.”

Zwar kann auch die Pesso-Therapie nicht Geschehenes un-
geschehen machen. Aber das, was in die Gegenwart hinein-
wirkt, sind ja auch nicht mehr auf direktem kausalen Weg die
damaligen Ereignisse. Was fortwirkt, sind die Erinnerungen
an das damalige Familiensystem, und die Schlussfolgerungen,
die das damalige Kind – der jetzige Erwachsene – für sich
daraus gezogen hat. Wie auch die Neurophysiologie immer
deutlicher erkennt, ist Wahrnehmung unweigerlich immer
Erinnerung. Demnach prägen die Erinnerungen an die Inter-
aktionen in der Ursprungsfamilie die Wahrnehmung der  ge-
genwärtigen Interaktionen (siehe Pesso, 2004). Und da Ver-
halten immer eine Auswahl unter möglichen Verhaltens-
optionen ist, unter Vorwegnahme der vermutlichen Reaktio-
nen der anderen, prägen die Erinnerungen an das „mögliche”
Verhaltensrepertoire und die Erinnerungen an “wahrscheinli-
che/zwangsläufige” Konsequenzen das Verhalten in heutigen
Systemen. Wenn es gelingt, alternative „Erinnerungen” an
andere Interaktionserfahrungen zu erzeugen, dann können
diese zur Grundlage alternativer Wirklichkeitskonstruktionen
in der Gegenwart werden.

In diesem Sinne kann man die Pesso-Therapie als eine
systemische Therapie auffassen. Auch hier wird die Verände-
rung der einzelnen Person auf dem Wege über die Verände-
rung des Systems erzielt, nur dass es sich hier um das „virtu-
elle” System in ihren Erinnerungen handelt, nicht um das
damals in der Vergangenheit existierende System. Statt
Einfluss auf die realen Personen zu nehmen, die in diesem
Fall ja oft nicht mehr am Leben und für die Therapie nicht
mehr erreichbar sind, kann die Pesso-Therapie die Objekt-
Repräsentationen beeinflussen, so dass die Erinnerung an die
historischen Personen und Ereignisse ihre Ausschließlichkeit
und damit ihren fortwährend prägenden Charakter verliert.

In der Pesso-Therapie wird in einer „Struktur” genannten the-
rapeutischen Arbeit zunächst mit Hilfe des Microtracking
minutiös abgebildet, in welcher Weise die gegenwärtige Si-
tuation erlebt wird (Wahre Szene). Die hierbei verwendeten
Wahrnehmungs- und Interpretationsmuster gehen so gut wie
immer auch auf kindliche Interaktionserfahrungen zurück, die
in der Historischen Szene deutlich werden können. Und in

der so genannten Heilenden Szene können dann gezielt hier-
zu alternative Interaktionserfahrungen ermöglicht werden. Der
Klient konstruiert im symbolischen Kontext der Therapie (mit
Rollenspielern, Gegenständen oder in der Imagination) eine
heilsame synthetische Erinnerung an solche Interaktionen, wie
sie zum Zeitpunkt und im Kontext der ursprünglichen histori-
schen Interaktion hätten geschehen können und sollen, um
seinen Bedürfnissen gerecht zu werden. Auf der Basis dieser
symbolischen Erfahrungen in der Antidot-Szene erhält „ganz
von selbst” das gegenwärtig Wahrgenommene eine andere
Bedeutung. Diese veränderten inneren Landkarten erlauben
auch im gegenwärtigen System alternative Wahrnehmungen
und Verhaltensoptionen, eine veränderte eigene Identität und
die Antizipation anderer, positiver Interaktionen (Fischer-
Bartelmann, 2005).

2 Interaktion als zentrales störungsätiologisches
Konzept der Pesso-Therapie
Auch als Einzeltherapie verfolgt also die Pesso-Therapie den
systemischen Ansatz, die bestimmenden Einflüsse des
Familiensystems zu identifizieren (und nachfolgend zu ver-
ändern), die zu den gegenwärtigen Symptomen der einzelnen
Klientin beigetragen haben. Als Erstes werde ich die Auswir-
kungen unmittelbar selbst erlebter Interaktionen auf das ge-
genwärtige individuelle und interpersonale System darstel-
len. Danach komme ich auf den Einfluss beobachteter Inter-
aktionen auf die „innere Landkarte” und werde danach be-
schreiben, welche Auswirkungen sogar die bloße Kenntnis
signifikanter Beziehungskonstellationen aus Berichten und
Erzählungen auf die innere Organisation der Psyche hat. Be-
sonderes Gewicht haben jeweils die Interaktionen in der
Ursprungsfamilie, da diese in der Regel den frühesten, emo-
tional bedeutsamsten und kontinuierlichsten Kontext in der
Lebensgeschichte bildet. Auch andere Interaktionen (Schule,
Peergroup etc.) können aber von Bedeutung sein.

2.1 Direkte Interaktionserfahrungen in der Ursprungs-
familie: Form und Passform bzw. Gegenform
Menschen, ganz besonders aber Kinder, erfahren erst in der
Interaktion, wer sie sind. Genau wie das Körperschema auf-
grund von Berührungsreizen, also aufgrund der Interaktion
des Körpers mit seiner physikalischen Umwelt, aufgebaut wird
(und verschwimmt, wenn diese Interaktion unterbunden wird),
so wird auch das Bild der eigenen Person aus den Erfahrun-
gen konstruiert, die in den Begegnungen mit der äußeren (hier
nicht nur physikalischen, sondern im Wesentlichen sozialen
Umwelt) verlaufen (vgl. Schrenker und Fischer-Bartelmann,
2003).

Das Kind wird in dieser Umwelt mit Reizen konfrontiert, die
seinem Sinnesapparat, seiner körperlichen und entwicklungs-
psychologischen Konstitution entsprechen und diese zu wei-
terer Ausdifferenzierung anregen – oder sie überwältigen bzw.
deprivieren. Es fühlt eine Emotion, und diese Emotion wird
von den Bezugspersonen adäquat identifiziert, benannt und
beantwortet – oder nicht. Es hat ein Bedürfnis, und dieses
Bedürfnis wird von den Eltern erkannt, bejaht und erfüllt –
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oder nicht. Es versucht, auf die anderen Personen, auf die
Außenwelt einzuwirken und erfährt, dass ihm dies gelingt –
oder dass dieser Versuch vergeblich bleibt.

Im Idealfall entsprechen die äußeren Reize (rechte Seite der
Graphik) auf das Genaueste der Aufmerksamkeit und Neu-
gier, den Empfindungen, Bedürfnissen und Impulsen des Kin-
des (linke Seite). Die Interaktion ist diejenige zwischen der
„Form” des Kindes und einer „Passform” hierzu:

Aus dieser gelungenen Interaktion bildet das Kind das Bild
seiner selbst, das Ich oder Ego, wie es in der gestrichelten
Linie angedeutet ist. Die Erfahrung, dass seine Außenwelt
mit all diesen seinen Lebensäußerungen adäquat umgehen
kann und es selbst damit gute, befriedigende Erfahrungen
macht, integriert das Kind und formt daraus ein Selbstbild,
das keine dieser Regungen ausblenden oder umformen muss.
Das aus den Begegnungen mit der Außenwelt konstruierte
Ich ist weitgehend deckungsgleich mit der ursprünglichen
Form seines Wahren Selbst. Die äußere Befriedigung wird
integriert und bildet die Grundlage einer gesunden Autono-
mie, die die Fähigkeit der Selbstfürsorge ebenso einschließt
wie die Fähigkeit, in der Zukunft befriedigende Interaktio-
nen gebend und nehmend zu gestalten.

Die Realität bleibt hinter diesem Ideal immer ein Stück zu-
rück. Aus der Sinnesphysiologie ist bekannt, dass sich beim
Ausbleiben bestimmter Sinnesreize in einer kritischen Phase
die zu deren Verarbeitung notwendigen Gehirnstrukturen nicht
bilden, und dass bei sozialer Deprivation der Frontalcortex
weniger ausdifferenziert wird. Analog geht die Pesso-Thera-
pie davon aus, dass in dem Ausmaß, in dem die Interaktion
der ursprünglichen Form der Seele nicht entspricht, das Ich
in Entsprechung zu diesen Erfahrungen in einer Weise ausge-
formt wird, die dem Wahren Selbst hingegen entfremdet ist:

Wird die Empfänglichkeit für und Neugier auf Sinnesreize in
einer verarmten Umgebung frustriert, so lässt sie nach. Wer-
den Gefühle nicht oder falsch identifiziert, so hat das Kind

keine Möglichkeit, sie in seiner Selbstwahrnehmung auszu-
differenzieren oder Bewusstsein dafür zu entwickeln. Wer-
den Bedürfnisse nicht erfüllt, so erlebt das Kind Frustration
und wird sich schwer tun, die entsprechenden Sehnsüchte in
sich zu bejahen und mit Optimismus und Hoffnung auf Be-
friedigung zu verbinden. Bleiben Versuche der Einwirkung
auf die Außenwelt erfolglos, so lernt das Kind Hilflosigkeit
und entwickelt nicht nur von der Außenwelt, sondern auch
von sich selbst ein entsprechendes Bild. Diese Effekte sind
im mittleren Bereich durch die gestrichelte Linie angedeutet,
die die Impulse des Selbst nicht mehr nachzeichnet. Kommt
es wiederholt zu Erfahrungen von Grenzüberschreitung, durch
Überflutung mit Reizen oder gar durch Übergriffe oder Ver-
letzungen, so bleibt die Umhüllung des Selbst mit Ego lük-
kenhaft, oder es müssen ganze Anteile der eigenen Person
und der eigenen Empfindungen ausgeblendet bleiben (Disso-
ziation). Dies ist im unteren Drittel der Graphik dargestellt.

Das bewusste und bewusstseinsfähige Ich kann also als ein
Abbild von Beziehungserfahrungen verstanden werden: Das
individuelle System stellt in gewisser Weise eine Aufzeich-
nung von Interaktionen im realen äußeren System der
Ursprungsfamilie dar. Das Ausmaß an Lust oder Unlust in
den realen Interaktionen ist dabei nicht nur ein Maß dafür,
inwieweit die Außenwelt dem Kind eine Passform bietet.
Gleichzeitig ist es ein Prädiktor dafür, inwieweit das als Es-
senz daraus herausgebildete Ich dem Wahren Selbst entspricht
und damit auch bestimmend ist für die spätere Fähigkeit zu
Wohlgefühl, Befriedigung, Verbundenheit und Hoffnung.

2.1.1 Auswirkungen auf das individuelle System
Die Diskrepanz zwischen Form und Gegenform (empfunden
als Frustration, Unlust und Schmerz) ist aber gleichzeitig für
das Individuum eine Abweichung vom „Sollwert”, macht also
eine Regulation der individuellen Homöostase notwendig.

Dies kann zum einen durch all die Mechanismen geschehen,
die in der Psychoanalyse als Abwehr- oder Verdrängungs-
mechanismen (Rationalisierung, Retroflexion, Verdrängung,
Abspaltung etc.) bekannt sind und in einer Struktur in der
Regel als „Stimmen” identifiziert werden. Sie können sich
auf die Gegenform beziehen (Stimme der Vernünftigkeit: „Sie
konnte halt nicht anders!”) oder auf die Form (Stimme des
Selbstvorwurfs: „Du verlangst zuviel, du solltest nicht zu an-
spruchsvoll sein!”) bis hin zur Stimme der Spaltung „Spüre
nichts, brauche nichts!” Nebenbei bemerkt bringt  diese
Interventionstechnik der „Stimmen” in der Pesso-Therapie
eine Selbstaussage „Ich brauche nichts” in die Form einer
Anweisung von außen: „Brauche nichts!”, fasst damit eine
scheinbar nicht interaktive Aussage wieder in eine interakti-
ve Form und bringt sie damit gewissermaßen wieder ein Stück
näher zu ihrem interaktiven Ursprung.

Zum Zweiten wird, auch zur Vermeidung wiederholter schmerz-
hafter Erfahrungen, das innere Abbild der Welt, die innere Land-
karte, den Interaktionserfahrungen angepasst. In diesen Bereich
fallen die automatischen Gedanken und Grundannahmen der
kognitiven Therapie. Dort werden sie als der Veränderung kaum
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zugänglich aufgefasst (Beck et al., 1992), was die Pesso-The-
rapie darauf zurückführt, dass sie auf bedeutsamen Interaktions-
erfahrungen fußen. In einer Pesso-Struktur werden sie als Stim-
me der Wahrheit verstanden: „Du kannst dich auf niemand
verlassen”, Stimme der negativen Vorhersage: „Das wird be-
stimmt wieder nichts!”, Stimme der Warnung: “Wenn du dich
mit diesem Wunsch zeigst, wirst du abgelehnt.” In einer weite-
ren Verarbeitungsstufe finden wir auch Stimmen der Über-
lebensstrategie: „Zeige dich stark, dann sieht niemand, wie
bedürftig und verletzlich du tatsächlich bist!” Die kognitive
Therapie betrachtet solche Grundannahmen als der Therapie
schwer zugänglich, was nach Ansicht der Pesso-Therapie dar-
an liegt, dass sie tief verwurzelt sind in erinnerten Interaktio-
nen. Um sie zu verändern, ist es daher unverzichtbar, zur Er-
möglichung alternativer Grundannahmen ebenso mächtige al-
ternative Erinnerungen zu konstruieren, die hoffnungsvolle-
ren Grundannahmen Basis und Beleg sind. Und um ebenso
mächtig zu sein, müssen sie ebenso weit in der Vergangenheit
und in ebenso bedeutungsvollen Beziehungskontexten ange-
siedelt sein. Daher lokalisiert die Pesso-Therapie diese syn-
thetischen Erinnerungen in der hypothetischen Vergangenheit
und in derjenigen Situation und Beziehungskonstellation, wie
es die ursprüngliche, defizitäre Erfahrung verlangt hätte: „Wenn
ich damals deine Ideale Mutter gewesen wäre, als du ins Kran-
kenhaus musstest, hätte ich dich begleitet.”

Wenn die „Gestalt” von Aktion und Interaktion sich nicht
schließt, wenn es zu keiner befriedigenden Passung kommt,
dann löst sich jedoch der ursprüngliche Spannungszustand
nicht auf. Das ist durchaus körperlich gemeint: Der emotiona-
le Zustand oder das Bedürfnis ist korreliert mit einem körper-
lichen Zustand, der die Motorik auf deren Ausdruck vorberei-
tet. Die klinische Erfahrung zeigt, dass diese Spannung bei
misslungener Interaktion erhalten bleibt: Verhaltensnah als ein
Gefühl der Hitze, des Kribbelns, des Zitterns derjenigen Mus-
keln, die sich auf den Ausdruck vorbereitet hatten, oder als
Unterdrückung dieser Aktion in Form von Kälte, Taubheit,
Lähmung. Beides kann bis hin zu psychosomatischen Sym-
ptomen gehen. Die körpertherapeutischen Elemente der Pesso-
Therapie sind geeignet, diese körperlichen Anzeichen von
Energie wieder zurückzuverfolgen zu der in ihnen ursprüng-
lich antizipierten Aktion. Sobald diese wieder zugänglich wird,
tauchen nicht nur häufig die Assoziationen zu denjenigen er-
innerten Interaktionen auf, in denen diese Aktion erfolglos blieb
oder unterdrückt werden musste; von ihrer wiederentdeckten
Form kann man auch die passende Interaktion ablesen und im
therapeutischen Kontext gezielt herstellen.

2.1.2
Auswirkungen auf gegenwärtige interpersonale Systeme
Nicht jede Regulation ist aber innerpsychisch möglich. Ebenso
wie die nicht zum Ausdruck gekommene Energie sich nicht
vollständig auflöst, so verschwinden auch die unerfüllten
Bedürfnisse nicht einfach. Daher besteht ein Ersatz-Mecha-
nismus darin, die Interaktion auf alternative Objekte zu ver-
schieben – dies sichert das Überleben des Individuums um
den Preis, dass diese alternativen Interaktionen nicht die vol-
le Befriedigung bieten:

Im Verständnis der Pesso-Therapie ist „Übertragung” daher
ein allgegenwärtiges Phänomen. Sicherlich tritt es in der In-
tensität einer klassischen Analyse besonders scharf hervor; in
gewissem Maße spielt es aber in allen Interaktionen mit der
äußeren zwischenmenschlichen und sogar, wie sich in eini-
gen der therapeutischen Übungen der Pesso-Therapie zeigt,
der materiellen Außenwelt eine Rolle. Im Extremfall kann
diese Verlagerung auf Ersatzobjekte so weit gehen, dass die
Erfüllung der Grundbedürfnisse nicht mehr bei menschlichen
Bezugspersonen gesucht wird, sondern bei Tieren, bei der
Natur, bei Gott. Auch die splendid isolation einer Schein-
autonomie, die gar kein äußeres Objekt mehr sucht und sich
nur auf sich selbst verlässt, kann man als Verschiebung der
Interaktion von der zwischen Selbst und Anderen zu der zwi-
schen Selbst und Selbst auffassen. In diesem Fall trifft die
Person die Entscheidung, sich selbst zu bemuttern oder zu
bevatern und gar keiner äußeren Instanz mehr zu vertrauen.
Insgesamt ist  historisches Material also im Prinzip in jeder
gegenwärtigen Interaktion enthalten – und mit den Techni-
ken der Pesso-Therapie bewusst zu machen: Die Erinnerung
an vergangene Interaktionen prägt in umfassender Weise alle
gegenwärtigen Interaktionen.

Dieser Einfluss geschieht wie gesagt erstens dadurch, dass
die Befriedigung unerfüllt gebliebener Bedürfnisse unbewusst
fortlaufend in gegenwärtigen Beziehungen gesucht wird. In
diesem Kontext des inzwischen Erwachsenen kann sie aber
niemals vollständig geschehen: Zum einen ist in der Regel
dessen Gegenüber mit der Erfüllung verkleideter kindlicher
Bedürfnisse überfordert und wird die enthaltene Regression
nur begrenzt erlauben, zumal er oder sie häufig seinerseits
die Erfüllung der eigenen Bedürfnisse sucht. Die entstehende
Dynamik beispielsweise in Paarbeziehungen ist von psycho-
analytischen Autoren (Willi, 1978; Hendrix, 1988) detailliert
beschrieben worden. Zum anderen kann es sich in einer er-
wachsenen Beziehung, und sei sie noch so intim, doch nie-
mals um die vollständig passende Befriedigung handeln: Teil
der charakteristischen Form von Grund-Entwicklungs-
bedürfnissen ist ja auch die Altersstufe, in der sie befriedigt
werden sollten, und die Verwandtschaftsbeziehung, in der dies
zu geschehen hat. Selbst in Therapieansätzen, in denen der
Therapeut eine intensive Regression zulässt und selbst eine
korrigierende emotionale Erfahrung anzubieten versucht,
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kommt es daher (wie bei frühen Analytikern, die damit expe-
rimentierten) zu einer intensiven Abhängigkeit des Klienten,
statt wie erhofft zu einer nachträglichen Befriedigung und
deren Integration in eine reife, autonome Persönlichkeit. Die
Pesso-Therapie bietet hingegen einen einzigartigen Ausweg
aus diesem Dilemma, indem sie über Techniken verfügt, auf
der symbolischen Ebene (und nur hier ist dies möglich) die
vermisste Interaktionserfahrung in eben derjenigen Beziehung
und Altersstufe zu konstruieren, in der das ursprüngliche De-
fizit lag. Nur so kann eine wirklich vollständige Passung und
damit nachhaltige Befriedigung erreicht werden.

Der zweite Einfluss der vergangenen Interaktionen auf die
gegenwärtigen liegt darin, dass es zur Orientierung in der
Komplexität sozialer Interaktionen unerlässlich ist, auf
Wahrnehmungs- und Bewältigungsmuster zurückzugreifen, die
auf der Basis vorangegangener Interaktionserfahrungen ge-
bildet worden sind. Um uns in der „Landschaft” zurechtzufin-
den, ziehen wir die existierende „Landkarte” zu Hilfe; wir
können gar nicht anders, als die in ihr enthaltenen Kategorien
und Strategien zu nutzen. Das heißt aber auch, dass das Indi-
viduum der Welt mit dem Ich entgegentritt, das es ursprüng-
lich in Anpassung an die Gegenform gebildet hatte. Folglich
werden die frustrierten Bedürfnisse, soweit es die Kontroll-
mechanismen zulassen, nicht mehr offen gezeigt, ja oft nicht
einmal mehr bewusst empfunden. Die „Fassade”, mit der die
Person der Welt entgegentritt, ähnelt mehr der Gegenform als
der Seele. Und hierin liegt ein fataler selbstverstärkender
Mechanismus, denn die Antwort, zu der diese verfälschte Form
in der Außenwelt einlädt, ist wiederum die Gegenform. Je-
mand, der sich stark zeigt, zieht Partner an, die sich anlehnen
wollen und die ihn im Konfliktfall massiv konfrontieren in
der Meinung, ihn sonst nicht erreichen zu können. Die hinter
der Stärke verborgene Bedürftigkeit oder Verletzlichkeit hat
also verschwindende Chancen, im realen Leben zu ihrem Recht
zu kommen, da sie niemand im Normalfall je unverstellt sieht.
Bekannt ist dieses Phänomen auch bei Missbrauchsopfern, die
aufgrund dieses Mechanismus leicht erneut zu Opfern von
Missbrauch und erneuter Traumatisierung werden.

So widersprüchlich diese beiden Mechanismen erscheinen –
der Versuch einer nachträglichen Befriedigung der in der
Ursprungsfamilie frustrierten Bedürfnisse im gegenwärtigen
System und die Reaktivierung der alten Anpassungsmechanis-
men und damit der Wiederherstellung derselben Frustration –,
so häufig sehen wir sie in der Therapie, besonders in Paar-
systemen (Dormann, 2005) , wo häufig außerdem durch ähn-
liche (oder komplementäre) Verletzungen in der Lebensge-
schichte eine zusätzliche Verstrickung entsteht (Hendrix,
1988). Andererseits bedeutet dies aber auch, dass wir im the-
rapeutischen Kontext – der ja ebenfalls ein interaktionelles
System darstellt oder in den Interaktionen aus dem realen
Leben zum Thema gemacht werden kann – einen ausgezeich-
neten Zugang zum ursprünglichen Interaktionsgeschehen her-
stellen können: indem wir herausfiltern, welche Stimmen in
gegenwärtigen Beziehungskontexten aktiviert werden und
welche Emotionen und Bedürfnisse – häufig nur noch in Form
der Körperenergien zugänglich – wiedererweckt werden. Wir

können dann gezielt solche Interaktionen entwerfen, wie sie
damals zwischen dem Klienten und seinen Idealen Bezugs-
personen hätten stattfinden sollen, um das Wahre Selbst zu
bestätigen, das Ego in einer Art und Weise aufzubauen, die
diesem entspricht, und damit die Basis dafür zu schaffen, in
der gegenwärtigen Außenwelt solche Interaktionen zu antizi-
pieren, zu suchen oder herzustellen, die diesem Selbst ent-
sprechen.

2.2 Beobachtete Interaktionen in der Ursprungsfamilie

2.2.1 Stellvertretendes Lernen
Nicht nur die eigenen Interaktionserfahrungen des Kindes prä-
gen die Organisation seines innerpsychischen Systems. Eine
direkte Gelegenheit zum Modelllernen bietet auch die Beob-
achtung der Interaktion zwischen Eltern und Geschwistern.
Sehr häufig gibt es zwischen den Eltern und dem ältesten Kind
sehr viel öfter Auseinandersetzungen als mit den jüngeren,
einfach weil die Letzteren aus den beobachteten Interaktio-
nen für sich die geeigneten Schlussfolgerungen ziehen und
die entsprechenden Verhaltensregeln oder Stimmen für sich
selbst aufbauen. Selbstverständlich ist hierfür aber wieder der
Prüfstein die direkte Interaktion, und während manche Re-
geln für alle Kinder gelten („Wenn du widersprichst, bekommst
du Prügel!”), auch wenn einige die entsprechende Interaktion
„nur” beobachtet und nie selbst erfahren haben, so kann es
vorkommen, dass andere durch die tatsächliche Reaktion der
Eltern falsifiziert und zu eher komplementären Mustern unter
den Geschwistern korrigiert werden: „Sei hilflos und unselb-
ständig wie ein Baby, dann bekommst du Zuwendung”, gilt
nur für das jüngste; der Versuch der Nachahmung durch das
ältere Geschwisterkind wird schnell enttäuscht und modifi-
ziert zu „Du wirst nur geliebt, wenn du unabhängig und kom-
petent bist”.

Während sich in den genannten Beispielen das Kind mit Ge-
schwisterkindern identifiziert und die Belohnung oder Bestra-
fung ihres Verhaltens auf sich selbst überträgt, gilt Analoges
für die Beobachtung der Interaktion der Eltern miteinander,
meistens in Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen El-
ternteil oder mit demjenigen, dem sich das Kind am ähnlich-
sten fühlt oder dem es emotional näher steht. Beobachten
Mädchen beispielsweise, dass die Mutter vom Vater nicht
gleichberechtigt behandelt oder ausgenutzt wird, können sie
aus der Stimme „Frauen haben nichts zu sagen” für sich ent-
weder den Schluss ziehen, dass dies auch für sie als Frau gelte
oder aber dass sie aus diesem Grund die weibliche Geschlechts-
identität für sich ablehnen.

Auch diese Stimmen können im erwachsenen Leben weiter
prägenden Einfluss behalten. In allen genannten Fällen kann
es sein, dass ihr Ursprung auf die Beobachtung entsprechen-
der Interaktionen zwischen anderen Mitgliedern der Her-
kunftsfamilie zurückzuverfolgen ist und dass dementspre-
chend im Heilenden Bild nicht nur die Interaktion der Eltern
mit dem Klienten selbst, sondern auch mit dessen Geschwi-
stern anders gestaltet werden muss (Ideale Eltern, die keines
ihrer Kinder geprügelt hätten), dass die Geschwisterkon-
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stellation in der symbolisch konstruierten Familie anders or-
ganisiert wird (weniger Kinder in größeren Abständen oder
eine Umkehrung der Geschwisterreihenfolge, so dass der
Klient, der als Ältester ewig den Vorkämpfer spielen musste,
sich in der symbolisch konstruierten Familie an einen Idea-
len älteren Bruder anlehnen und an dessen Hand in die Welt
gehen kann) oder dass die Interaktion der Idealen Eltern so
gestaltet wird, dass der relevante Elternteil für das Kind eine
positive Identifikationsfigur bietet, indem er auch von sei-
nem Ehepartner respektvoll behandelt wird.

2.2.2 Die Paarbeziehung der Eltern als Modell für die In-
tegration der eigenen Polaritäten
Gerade beim Verhältnis der Eltern zueinander gibt es aller-
dings noch einen weiteren Weg, wie Interaktionen in der Au-
ßenwelt zum Modell für die innere psychische Organisation
des Kindes werden. Die Beobachtung der Interaktion zwi-
schen den Eltern wirkt nämlich nicht nur durch die Identifi-
kation mit einer der beiden Personen, sondern gleichzeitig
wird die Dyade als Ganzes, das Verhältnis der beiden Pole
(Mann und Frau) zum Vorbild des innerpsychischen Verhält-
nisses der entsprechenden inneren Polaritäten.

Ganz unmittelbar plausibel wird dies, wenn man sich bewusst
macht, dass das Kind ja biologisch in sich, in jeder Zelle des
eigenen Körpers, genetisches Material sowohl der väterlichen
als auch der mütterlichen Seite trägt. Auch in seiner körperli-
chen Konstitution, in seinem Aussehen, in seinen Charakter-
eigenschaften, Begabungen etc. trägt es in sich Teile der Mutter
und Teile des Vaters. Wenn es (in der Realität oder in der
Konstruktion der Heilenden Szene einer Struktur) bei den
Eltern erlebt, dass diese mit den Eigenarten des jeweils ande-
ren in konfliktfreier Weise umgehen können, dass sie sich auch
in ihren Unterschieden respektvoll begegnen und diese als
befruchtend und ergänzend auffassen können, so hat es damit
auch ein Modell dafür, sich die verschiedenen eigenen Antei-
le umfassend anzueignen. Sieht es dagegen Mutter und Vater
im Konflikt miteinander, so wird es für das Kind schwer, die
Mischung väterlicher und mütterlicher Eigenschaften in sich
selbst als Harmonie zu empfinden. Gleiches gilt für die eige-
nen männlichen und weiblichen Seiten, die Fähigkeit, sich
durchzusetzen und aufnehmend zu folgen, kraftvoll und weich
zu sein etc.: Wenn es in der beobachteten Interaktion einen
Gewinner und einen Verlierer gibt, dann können auch die in-
neren Polaritäten nicht gleichwertig nebeneinander bestehen;
die eine oder andere wird nicht integriert. Genauso schwer ist
es, aufgrund eines nicht integrierten Vorbilds der Eltern beide
Polaritäten in einer späteren eigenen Paarbeziehung zu leben
und nicht eine davon auszublenden bzw. systemisch gesehen
erneut an den Partner oder die Partnerin zu delegieren.

2.3
Traumatische Interaktionserfahrungen und Missbrauch
In allen bisher genannten Beispielen geht es um die Frage,
wie das Kind mit den Defiziten im Umgang mit seinen Emo-
tionen, Bedürfnissen und Polaritäten zurechtkommt und sein
inneres psychisches System entsprechend organisiert. In der
Pesso-Therapie wird dies als „Schicht 1” der therapeutischen

Arbeit bezeichnet: Zu wenig der erwünschten positive Inter-
aktion konnte aufgenommen werden.

Als „Schicht 2” wird die Bearbeitung von Trauma benannt:
Zuviele unerwünschte negative Reize mussten aufgenommen
werden. Die spezifischen Effekte grenzüberschreitender Inter-
aktionen, also die Folgen von Missbrauch und Traumatisierung,
können hier nur gestreift werden; der Leser sei hierfür auf den
Artikel von Lowijs Perquin und Albert Pesso (2004) verwie-
sen. Solche Erlebnisse haben die Schwächung der selbst-
steuernden Funktionen, die Verletzung der Integrität der Ich-
Umhüllung und eine Überflutung sowohl mit äußeren Reizen
als auch mit den durch das Trauma erzeugten übermächtigen
inneren Emotionen und Energien von grenzenloser Angst, Wut
und (auch sexueller) Erregung zur Folge. Häufig beeinträch-
tigt das Trauma zudem die sprachlichen Kapazitäten, die das
Erfahrene in Worte und Gedanken fassen und damit bewusst-
seinsfähig und verarbeitungsbereit machen könnten.

Kompliziert wird die Bearbeitung dieser Traumaauswirkungen
durch die meist ebenfalls vorhandenen Defizite. Nicht nur
bedeutet Missbrauch immer auch einen Mangel der Befriedi-
gung der Grundbedürfnisse von Schutz und Platz, er kann
zugleich per Verschiebung auch als alternative Weise der
Nahrung oder der Bestätigung der Besonderheit der eigenen
Person verarbeitet werden, so dass in der Therapie die Be-
friedigung dieser Bedürfnisse zusätzlich auf gesunde Weise
sichergestellt werden muss, damit die Opferposition verlas-
sen werden kann.

Eine weitere zusätzliche Komplikation besteht speziell in vie-
len Fällen von Inzest darin, dass das Opfer gleichzeitig (tat-
sächlich oder in der Phantasie) eine bedürfnisregulierende
Funktion für  andere Familienmitglieder erfüllt. Bei Vater-
Tochter-Inzest kommt das Mädchen in die Rolle der „besse-
ren Partnerin” für den Vater und sieht sich vielleicht zugleich
als Beschützerin der Mutter oder der jüngeren Schwester, bei
Bruder-Schwester-Inzest fühlt sie sich vielleicht sogar dafür
verantwortlich, den Täter vor Gewalt der Eltern und vor de-
ren Strafe im Fall der Entdeckung der Tat zu schützen. Dies
ordnet die Pesso-Therapie der „Schicht 3” zu, auf die ich im
Folgenden wieder detaillierter eingehen werde.

2.4 Löcher in den Rollen des Familiensystems
In den letzten Jahren hat Albert Pesso eine entscheidende Er-
weiterung der Pesso-Therapie entwickelt, die eine weitere,
deutlich von allem zuvor Dargestellten unabhängige Art und
Weise beschreibt, wie sich das Familiensystem der Ursprungs-
familie auf die individuelle psychische Struktur auswirkt (sie-
he Fischer-Bartelmann und Roth-Bilz, 2004). Selbstverständ-
lich handelt es sich auch hier um Rückschlüsse aus Beobach-
tungen wiederkehrender Muster bei der Behandlung erwach-
sener Patienten.

Bei allen bisher beschriebenen Phänomenen ging es um die
Auswirkung von Diskrepanzen zwischen der Form des Wah-
ren Selbst und der Form des Gegenübers, zwischen den gene-
tisch festgelegten Grundbedürfnissen und Polaritäten des In-
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dividuums einerseits und andererseits dem Ausmaß an Entspre-
chung, das sie in der Interaktion mit der Außenwelt finden.

Bei diesem neuen Ansatz der „Löcher in den Rollen” geht es
analog um die Auswirkungen von Diskrepanzen zwischen dem
ebenfalls als genetisch angelegten postulierten Wissen, wel-
che Rollen in einem vollständigen Familiensystem erfüllt sein
müssen auf der einen und Lücken in diesem Rollengefüge
(also fehlende Personen oder solche, die die Funktion ihrer
Rolle nicht oder mangelhaft ausüben) auf der anderen Seite.

Wie auch die Differenz zwischen Form und Gegenform kann
man dieses Phänomen kybernetisch auffassen: Ein innerer
Sollwert des bestmöglichen Falles wird mit dem Istwert der
tatsächlichen Interaktionen verglichen; je größer die Über-
einstimmung, desto größer die Zufriedenheit; je größer aller-
dings die Abweichung, umso größer das Bemühen um Regu-
lation, das sich meist in Symptomen zeigt. Aber während es
im unter 2.1 und 2.2 beschriebenen Fall um die Bedürfnisse
des Individuums selbst geht, deren Erfüllung es durch Anpas-
sung des Ich an die Außenwelt einerseits, durch Verschiebung
auf andere Objekte andererseits bestmöglich zu erreichen
sucht, handelt es sich hier in 2.4 um die Bedürfnisse anderer
Familienmitglieder. Anders gesagt, hat das Kind in sich nicht
nur ein Wissen um die eigene Form und die erhoffte Passform
hierzu; es ist auch in der Lage, die Position anderer Familien-
mitglieder und die Form ihrer Bedürfnisse zu verstehen und
weiß um die notwendige Passform hierzu. Es „weiß”, dass
Kinder Eltern brauchen und Eltern Kinder, dass Ehefrauen
Ehemänner brauchen und Ehemänner Ehefrauen, es versteht
die “Grammatik” aller in Familiensystemen vorkommender
Rollen, auch von Bruder und Schwester, Onkel und Tante,
Neffe und Nichte, Großmutter und Großvater, Enkel und En-
kelin. Fehlt die jeweilige Passform, so erzeugt dies einen ana-
logen Spannungszustand zu dem, wenn es selbst nicht die
Passform zu den eigenen Bedürfnissen erfährt: Die Gestalt
ist nicht geschlossen, es entsteht kein Gefühl von Befriedi-
gung („So soll es sein, so ist es gerecht!”), es bleibt ein inne-
rer Antrieb: Hier muss etwas geschehen!

Frappierend ist die klinische Beobachtung, dass dies nicht nur
bei der unmittelbaren Wahrnehmung dieser Lücke der Fall
ist, derselbe Effekt tritt auch bei nur verbal weitergegebenen
Berichten über Löcher im Familiensystem ein, die bis zu

mehrere Generationen zurückreichen: der gefallene Großva-
ter, die von ihren Eltern weggegebene Tante, die von Vorfah-
ren erlittene ethnische oder religiöse Verfolgung. Das heißt,
dass sich das Mehrgenerationensystem nicht nur mittelbar
auswirkt: Der frühe Tod des Großvaters wird sich auf die psy-
chische Konstitution der Mutter auswirken und hierdurch
vermittelt einerseits auf ihre Fähigkeit, ihrer Tochter eine
Passform zu bieten, andererseits auf ihre Partnerwahl und
Paardynamik, die ein entscheidendes Lebensumfeld der Toch-
ter darstellen. Das Kind, das diese Geschichte hört, erfasst
aber über diese Wirkwege hinaus auch unmittelbar die Be-
deutung des Verlustes für die Mitglieder des damaligen
Familiensystems: dass ihre Mutter und deren Geschwister als
kleines Kind den Vater verloren, dass ihre Großmutter den
Ehemann verlor, ihre Urgroßeltern den Sohn, ihr Onkel den
Bruder – all dies Jahrzehnte, bevor es selbst auf die Welt kam.

2.4.1 Auswirkungen auf das individuelle System

Was kann nun die Person ausrichten, die diese Geschichten
erfährt, dieses Loch im Familiensystem wahrnimmt, die die
Diskrepanz zwischen den Bedürfnissen der anderen Famili-
enmitglieder und der fehlenden Passform dazu schmerzhaft
als Abweichung vom Soll empfindet? Ihr Mitgefühl erzeugt
in ihr den Impuls, diese Lücke mit einem Teil ihres Selbst
auszufüllen.

Ebenso wie das Wissen um ein vollständiges Familiensystem
genetisch angelegt ist, so ist es nämlich auch die Fähigkeit,
die verschiedenen Rollen in einem Familiensystem einzuneh-
men. Im Idealfall reift diese Fähigkeit im Laufe der Entwick-
lung heran, so dass „erwachsene” Funktionen erst im erwach-
senen Alter ausgefüllt werden müssen, nachdem sie in der
„empfangenden” Position erfahren und verinnerlicht werden
konnten. In der gesunden Entwicklung kann das Kind erst
die Liebe eines Vaters und einer Mutter in sich aufnehmen,
bevor es selbst Vater oder Mutter wird; es kann die Paar-
beziehung der Eltern internalisieren, bevor es selbst zu einer
eigenen Partnerschaft heranreift. Auch hier gibt es aber einen
Ersatzmechanismus, der das Überleben der Spezies sicher-
stellt, auch für den Fall, dass die Interaktionen nicht von au-
ßen integriert werden können: Das Kind mobilisiert – völlig
unbewusst –  die gebenden Anlagen aus seinem eigenen Selbst,
ohne zuvor in der empfangenden Position gewesen zu sein.

In der Familientherapie sind zwei spezifische Spielarten die-
ses Mechanismus bekannt: erstens die Triangulation, also die
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Einnahme einer Rolle, die zwischen konfliktverstrickten El-
tern eine moderierende Funktion durch Vermittlung oder Ab-
lenkung erfüllt, und zweitens die Parentifizierung. Im Lichte
der Pesso-Therapie würde man letztere allerdings weiter dif-
ferenzieren in a) die Übernahme einer Elternfunktion für
Geschwister, b) die Übernahme einer Partnerfunktion für ei-
nen oder beide Elternteile und/oder c) die Übernahme einer
Elternfunktion für die Eltern. Zusätzlich lässt aber dieses
Modell der „Löcher in den Rollen” die Einnahme wirklich
aller möglichen familiären Positionen zu, übrigens weitge-
hend unabhängig von der Übereinstimmung des eigenen Ge-
schlechts mit dem der eingenommenen Funktion. Und je nach-
dem, wo das „Versagen” in der Familiengeschichte wahrge-
nommen wird, geht dieser unbewusste Mechanismus bis hin
zu Größenphantasien, zu dem Wunsch, in messianischer Weise
eine bessere und gerechtere Gesellschaft herzustellen, die Welt
zu retten, ja der „bessere Gott” zu sein.

Auch dieser Ersatzmechanismus hat seinen Preis. Hier besteht
er erstens darin, dass durch die vorzeitige Einnahme der ge-
benden Position die Fähigkeit eingeschränkt wird oder häufig
sogar ganz verloren geht, aufzunehmen, also Befriedigung von
außen anzunehmen. Dies zeigt sich in einer spezifischen Form
des Widerstandes gegen die doch eigentlich ersehnte Erfül-
lung eigener Bedürfnisse. In einer Struktur beobachtet man
an dieser Stelle, dass zwar in der Wahren und verstärkt in der
Historischen Szene durchaus eine deutliches Verlangen nach
positiven Partialfiguren oder Idealen Eltern zu sehen ist, diese
aber, sobald sie angeboten werden, abgewertet oder als nicht
glaubhaft abgelehnt werden – nicht selten mit einem spezifi-
schen Ausdruck von Zynismus und bitterem Triumph: „So ein
Quatsch, das kann kein Mensch für mich tun!” Das Einsprin-
gen in die offenen Funktionen im Familiensystem erzeugt näm-
lich eine Form von Omnipotenz: „Ich bin der einzig Gebende,
niemand außer mir ist dazu in der Lage!”, die ebenso wie an-
dere Formen der Omnipotenz (siehe Perquin, 2005) keinen
anderen neben sich duldet und mögliche äußere Autoritäten
eifersüchtig bekämpft. Dies steht aber selbstverständlich im
diametralen Gegensatz zu den Sehnsüchten und Bedürfnissen
des (in der Kindheit unbefriedigt gebliebenen) Wahren Selbst;
und dieser innere Widerspruch ist unweigerlich der betroffe-
nen Person völlig unverständlich und wird von ihr selbst mit
Befremden, wie ein innerer Dämon oder eine „Entität” (diese
Metapher stammt aus dem Film „Alien”), wahrgenommen.

Zweitens verschiebt sich durch das Einspringen in bestimmte
Rollen die innere Balance zwischen den männlichen und
weiblichen Polaritäten. Die Einnahme männlicher Rollen (z.B.
Ersatzehemann für die Mutter) führt zu einer Inflation der
eigenen männlichen Seite, ebenso wie die Übernahme weib-
licher Funktionen (z.B. Ersatzmutter für die Mutter) zu einer
Überbetonung der eigenen weiblichen Seite führt. Es scheint
aber andererseits hiergegen auch einen Abwehrmechanismus
zu geben: Um dem Sog zu widerstehen, in die Rolle einer
Ersatzehefrau für den Vater zu geraten, wird – hier sekundär
– die eigene weibliche Seite ausgeblendet und umgekehrt die
männliche Seite überausgeprägt.

Zum Dritten bedeutet das Einspringen in die Rollen auch eine
Grenzüberschreitung. Gleichzeitig  verlässt die Person damit
ja die Ebene des Kindes (was in der Familientherapie grund-
sätzlich als symptomerzeugend betrachtet wird). Die messia-
nische Grandiosität „Ich rette die Welt ...” zusammen mit de-
ren Ausschließlichkeit „... und niemand sonst” lässt den ur-
sprünglich aus Mitgefühl entstandenen Impuls leicht umschla-
gen ins Dämonische, Zynische; aus der Eifersucht der Entität
heraus werden andere (durchaus auch positive) Autoritäten
bekämpft. Ähnlich wie bei der Omnipotenz, die aus einem
Mangel an Grenzen entsteht, oder der Überflutung mit inne-
ren Energien, die sich bei Traumatisierung durch die Verlet-
zung der Ich-Grenzen entwickelt, bringt die Mobilisierung
einer Entität eine Stimulation von primitiven aggressiven und
sexuellen Energien hervor. Viele historische Personen, auf die
Tyrannei, Krieg und Grausamkeit in der Geschichte zurück-
zuführen sind, hatten ausgesprochene männliche Entitäten
(fehlender Vater etc.). Als Abwehr dieser Energien treten al-
lerdings auch Symptome auf, deren Funktion darin besteht,
diese möglicherweise destruktiven Energien in Schach zu
halten: Angst- und Zwangsstörungen, Depression und die
Unfähigkeit, Dinge zu einem Abschluss zu bringen, oder per
Retroflexion Gefühle von Bedrohung (z.B. durch satanische
Kulte u.Ä.) oder Impulse der Selbstschädigung.

2.4.2
Auswirkungen auf gegenwärtige interpersonale Systeme
In der Regel sind diese „dämonischen” Seiten aber sorgfältig
kontrolliert und treten nur selten unverstellt in Erscheinung,
sind dann aber durchaus im nonverbalen Ausdruck zu erken-
nen. Was jedoch allenfalls zu Bewusstsein kommt, ist neben
den genannten Abwehr-Symptomen nur die Haltung „Geben
ist seliger denn Nehmen”, die ja durchaus gesellschaftlich
akzeptiert und anerkannt ist, also beträchtlichen sekundären
Gewinn bringt und gerade in helfenden Berufen sogar einen
Teil der beruflichen Identität ausmacht – allerdings um den
Preis der Gefahr des Burn-outs.

Im Bereich privater Beziehungen führt diese Haltung zu ei-
ner Störung der Reziprozität. Verhaltenstherapeutisch orien-
tierte Paartherapeuten betonen bei der Gegenseitigkeit in Paar-
beziehungen in der Regel die gebende Seite: dass es zur Sta-
bilität der Paarbeziehung notwendig sei, dass beide Partner
in ähnlichem Maße in die Beziehung investieren. Ebenso not-
wendig ist es aber, dass beide die Investitionen des anderen
auch „gutbuchen”, dass sie seine Zuneigung und Fürsorge
annehmen.

Ist dies einem Partner wegen der Dynamik der Entität nicht
möglich, so fühlt er sich wegen des entstehenden Ungleich-
gewichts auf längere Sicht in der Beziehung ausgenützt, ohne
dass er dem anderen tatsächlich die Chance gibt, das „Konto
auszugleichen”; er wird dies unbewusst sabotieren und im-
mer Gründe finden, warum er seine Bedürfnisse nicht äußern
kann oder warum die Fürsorge des anderen zum falschen
Zeitpunkt, in der falschen Art geschieht oder auf sonst irgend-
eine Weise für ihn nicht wirklich annehmbar und wertvoll ist.
Für das Gegenüber fühlt sich dies einerseits wie eine andau-



Seite 105

B. Fischer-Bartelmann: Pesso-Therapie und Systemische Therapie (S. 97 - 110)

Psychotherapie 11. Jahrg. 2006,  Bd. 11, Heft 1 © CIP-Medien, München

ernde Unverbindlichkeit an: Der Partner fühlt sich nicht wirk-
lich gebraucht und insofern in gewisser Weise austauschbar,
als ob sich der andere nie wirklich auf die Beziehung einlas-
se. Andererseits fühlt er sich ständig in der Schuld des ande-
ren, minderwertig, als ob er selbst nicht in der Lage oder nicht
wirklich willens sei, dessen Wohltaten zu erwidern. Manch-
mal gibt es aus dieser unerträglichen Position für den „Schuld-
ner” nur noch den Ausweg, dass er entweder genauso die
Annahme von Fürsorge verweigert und damit ebenfalls die
Bindung schwächt, die Beiträge des Partners seinerseits ab-
wertet bzw. so umdefiniert, dass ihr Wert vermindert wird,
oder dass er die Beziehung ganz verlässt – meist unter kom-
pletter Verständnislosigkeit der Umgebung, die diese „Un-
dankbarkeit” nicht nachvollziehen kann.

3 Behandlungstechnik der Pesso-Therapie
Wie bereits angedeutet, ist es der Grundgedanke der Pesso-
Therapie, den symptomerzeugenden Erinnerungen an die prä-
genden nichtpassenden Interaktionen solche zur Seite zu stel-
len, die stattdessen dem Wahren Selbst entsprochen hätten.
Das neue, bewusstseinsfähige Ich entsteht aus neuen Inter-
aktionserfahrungen mit anderen; Interaktionen, in denen die
Grund-Entwicklungsbedürfnisse befriedigt worden wären, die
Polaritäten hätten integriert werden können und Mitgefühl und
die Fähigkeit, andere zu versorgen, nicht vorzeitig aktiviert
worden wären, weil die dafür notwendigen Personen die Funk-
tionen im Familiensystem erfüllt hätten.

Interessant ist, dass auch an dieser Stelle die konstruktivisti-
sche Grundannahme der systemischen Therapie zum Tragen
kommt. Was das gegenwärtige Erleben und Verhalten be-
einflusst, sind nicht unmittelbar die lebensgeschichtlichen
Ereignisse, sondern – die Erinnerung daran. Dieses Erinnern
ist ein aktiver, kreativer Prozess (vgl. auch das Phänomen der
false memories). Erinnerungen werden hirnphysiologisch
gesehen niemals nur abgerufen, sondern in diesem Prozess
jedes Mal auch gestaltet, in Zusammenhänge gestellt, gedeu-
tet. Daher ist es nicht nur wirksam, die symptomerzeugenden
Interaktionen durch gesunde zu ersetzen, wie es der Familien-
therapeut tun kann, der das gesamte System vor sich hat und
behandeln kann. Man kann stattdessen auch die Erinnerung
an die bereits Jahrzehnte zurückliegenden Interaktionen mit
Hilfe alternativer Erinnerungen behandeln.

3.1 Antidot-Szene

3.1.1 Alternative Erinnerungen ...
Kann man Erinnerungen einfach so ersetzen? Nein, das kann
man nicht, und die Erinnerung an die historischen Ereignisse
kann und soll auch nicht „gelöscht” werden. Schließlich macht
die reale Lebensgeschichte einen großen Teil der persönli-
chen Identität aus. Auch bleibt selbstverständlich die Unter-
scheidung zwischen real erlebten und synthetisch hergestell-
ten Erinnerungen erhalten. Wir können in der Therapie ge-
nauso wenig ändern, was geschehen ist, wie wir die realen
Personen in der Lebensgeschichte unseres Klienten ändern
können. Manche Techniken in systemischen Therapien (Skulp-
turen, Aufstellungen) könnten durch diese Präzisierung hin-

zugewinnen: Die Frage, wie das Beziehungsgefüge hätte sein
sollen, ist nicht so einfach zu beantworten, solange dies vor
dem Hintergrund der realen Persönlichkeiten (beispielsweise
der überforderten, unsicheren Mutter) geschieht; denn dann
bleibt unklar, was beispielsweise eine größere Nähe bedeu-
ten sollte: Auch dann wäre diese Mutter schließlich noch nicht
in der Lage, die eigentlich ersehnte Unterstützung zu geben,
und eine Annäherung könnte dann eher eine verstärkte Kon-
frontation mit ihren Ängsten bedeuten. Zahlreiche ähnliche
Dilemmata können in der Pesso-Therapie dadurch umgan-
gen werden, dass die Heilende Erfahrung ganz betont mit Idea-
len Figuren konstruiert wird, also nicht mit der Realen Mut-
ter, wie sie damals war, sondern mit einer Mutter, wie sie der
Klient damals gebraucht hätte.

Hierdurch kann übrigens auch offen gelassen werden, ob die
realen Personen ungeachtet ihrer eigenen Lebensgeschichte
und -umstände hätten in der Lage sein müssen, diese Funk-
tionen zu erfüllen oder nicht. Die Idealen Figuren sind dazu
per definitionem fähig und willens (und verfügen auch über
den nötigen idealen lebensgeschichtlichen Hintergrund). Die
symbolische Erfüllung der Bedürfnisse durch die Idealen Fi-
guren führt allerdings sehr häufig auch zu einer Versöhnung
mit den realen Personen, da das Verzeihen nun nicht mehr
gleichbedeutend mit dem Aufgeben eines unverzichtbaren
eigenen Bedürfnisses ist.

Was die Pesso-Therapie allerdings anstrebt, ist, der realen
Erinnerung die hypothetische an die Seite zu stellen, so dass
die neue, in der Therapiesitzung synthetisch hergestellte Er-
innerung in zukünftigen Situationen zusammen mit der ur-
sprünglichen aktiviert wird; dass sie also mit denselben asso-
ziativen Verbindungen im Gehirn verknüpft wird. Zu diesem
Zweck ist auch das Microtracking (siehe Bachg, 2004) un-
entbehrlich: Nur wenn wir sehr präzise feststellen, welches
assoziative Netzwerk und welche lebensgeschichtlichen Er-
innerungen durch die momentane, als konflikthaft erlebte Si-
tuation aktiviert werden, können wir die synthetische Erinne-
rung an der richtigen Stelle „einpflanzen”. Was zunächst so
einfach klingt, die Konstruktion alternativer synthetischer
Erinnerungen, ist in der konkreten Interventionstechnik durch-
aus eine Herausforderung und verlangt höchste Präzision.

3.1.2 ... an alternative Interaktionen ...
Aus denselben Gründen ist bei der Konstruktion der Heilen-
den Szene die größtmögliche Exaktheit bis in die Wahl der
einzelnen Worte und Gesten unerlässlich. Jede Formulierung,
jede Metapher, jede Platzierung und Berührung hat Bedeutung,
und auch bei der Definition der Figuren der Idealen oder Anti-
dot-Szene und in deren Sätzen kommt es auf das Detail an:
• „Wenn ich damals...” definiert die Lokalisation der Hei-

lenden Erinnerung in der hypothetischen Vergangenheit
anstelle des Hier und Jetzt des Therapiesettings;

• „... deine Ideale Mutter gewesen wäre, ...” definiert den
genauen Beziehungskontext der Interaktion und grenzt ihn
gleichzeitig von dem mit der realen Person ab, mit der die
entsprechende Erfahrung ja eben nicht (oder nicht zuver-
lässig) gemacht werden konnte;
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• „... als du ins Krankenhaus musstest, ...” stellt den Zu-
sammenhang mit dem relevanten, oft kritischen Lebens-
ereignis her;

• „... hätte ich dich begleitet”, beschreibt ganz konkret die
Interaktion, wie sie damals hätte stattfinden sollen, nicht
nur die Fähigkeit („hätte ich gewusst, was du brauchst”)
oder Bereitschaft („wäre ich bereit gewesen, mit dir zu
gehen”) hierzu.

Interessant ist an dieser Stelle, dass die klinischen Erfahrun-
gen der Pesso-Therapie diejenigen der kognitiven Verhaltens-
therapie bestätigen: Es ist nicht viel damit gewonnen, den
„negativen” Stimmen der Wahren Szene einfach nur positive
Stimmen entgegenzustellen, da diese nicht von  Interaktions-
erfahrungen in ihrer Glaubhaftigkeit untermauert werden, so
wie es bei den Stimmen der Wahrheit, der negativen Voraus-
sage etc. der Fall ist. Vielmehr ist es unerlässlich, diese zu
den  Ereignissen zurückzuverfolgen, in deren Kontext sie
entstanden sind. Und nur alternative interaktive Ereignisse
können wirksam zur Basis anderer Heuristiken werden. Die
Stimmen entstehen als Schlussfolgerungen aus Beziehungs-
erfahrungen im Kontext eines Systems, und nur ein alternati-
ver systemischer Kontext mit anderen Interaktionserfahrungen
kann eine belastbare Grundlage anderer Glaubenssysteme
werden. Die  Schlussfolgerungen aus den Antidot-Erfahrun-
gen müssen dann häufig nicht einmal mehr ausdrücklich for-
muliert werden. Die Konsequenzen aus der heilenden Inter-
aktion werden vom Klienten nicht selten völlig spontan ge-
zogen: “Dann wäre mein ganzes Leben anders gelaufen!”

3.1.3 ... wie sie damals hätten geschehen sollen
Woher wissen wir, welche alternativen Ereignisse oder
Beziehungserfahrungen als Antidot geeignet sind? Nicht von
den Rollenspielern, wie bei Hellinger. Denn diese nehmen ja
schließlich unweigerlich das System, in dem sie die Rolle
übernommen haben, durch ihre jeweils persönliche Brille
wahr; sie können also gar nicht anders, als jeweils ihre eigene
persönliche Lebensgeschichte in ihre Wahrnehmungen, Be-
wertungen und Neigungen in der dargestellten Situation ein-
fließen zu lassen. Und wie lange werden selbst Therapeuten
geschult, um sich dieser Phänomene zumindest bewusst zu
werden? Nein, die Pesso-Therapie geht davon aus, dass das
Wissen um das Antidot in der Klientin selbst liegt, in ihrem
Wahren Selbst oder in ihrer „genetischen Erinnerung”, wie
Albert Pesso die in jeder Person angelegte Antizipation opti-
maler Entwicklungsbedingungen nennt, in Abgrenzung zu den
historisch aufgefundenen, die in der „autobiographischen Er-
innerung” abgespeichert sind.

Die Wege, diese Informationsquelle zu nutzen, sind bereits
genannt worden:
• der emotionale Gesichtsausdruck, den die Zeugenfigur

benennt, also auch die Unzufriedenheit oder der Schmerz
in Bezug auf die in der Wahren Szene dargestellte oder in
der Historischen Szene erinnerten Situation, die Empö-
rung darüber (die ja impliziert, dass es hätte anders sein
sollen) und die Wünsche und Sehnsüchte nach alternati-
ven Interaktionen;

• die in den (positiven) Übertragungen in gegenwärtigen
Beziehungen oder der therapeutischen Beziehung enthal-
tenen Sehnsüchte nach interaktiver Befriedigung. Von der
Interaktion mit Ersatzobjekten einschließlich der Selbst-
Selbst-Interaktion kann der Prozess der Verschiebung rück-
gängig gemacht werden zu einer Interaktion mit einer ent-
sprechend definierten positiven Partialfigur;

• und die evtl. zunächst nur noch als Spannung oder sogar
psychosomatisches Symptom wahrgenommenen psycho-
motorischen Energien, die nach körperlichem Ausdruck
streben, aus dem sich wiederum die passende Interaktion
ablesen lässt.

Der Kontext, in dem diese Interaktion hätte stattfinden müs-
sen (Alter, Verwandtschaftsbeziehung), kann auf verschiede-
ne Weise herausgefunden werden. Zum einen verändert sich
in dieser Phase der Struktur häufig die gesamte Gestalt des
resultierenden Körperzustandes der Klientin: Sie wirkt in ih-
rem Gesichtsausdruck, ihrer Stimme, ihrer Körperhaltung wie
ein Kind in einem bestimmten Alter, und sehr häufig fühlt sie
sich auch so und kann die Frage „Wie alt fühlst du dich?”
ohne weiteres beantworten – wenn auch diese Antwort kaum
kognitiv begründen. Die Hypothese der Pesso-Therapie ist,
dass in dieser Phase der Struktur das erinnerte Körperschema
von damals aktiviert wird. Der alternative Weg zum Kontext
ist, ihn aus der assoziativ aktivierten und erinnerten Histori-
schen Szene zu übernehmen.
Dann kann mit der Klientin gemeinsam entwickelt werden,
wie eine befriedigende Interaktion in diesem Kontext ausge-
sehen hätte; wie sich die Idealen Figuren anstelle der Histori-
schen Figuren verhalten hätten, um die Klientin als Kind in
einer schwierigen Situation bestmöglich zu begleiten, letzt-
endlich aber, um diese Situation womöglich gar nicht erst
entstehen zu lassen. Manchmal ist das Erste als Zwischen-
schritt unumgänglich, da das Zweite nicht unmittelbar für die
Klientin glaubhaft ist. Die Gestaltung der Antidot-Szene richtet
sich immer nach der Empfänglichkeit der Klientin und nach
der Glaubhaftigkeit für sie. Dennoch wird die Therapeutin
sich darum bemühen, dass in dem Antidot-Bild nicht eine
unbewusste negative Rekonstruktion enthalten ist, also eine
Wiederholung der ursprünglichen Verletzung. Wenn irgend
möglich, wird das endgültige Antidot nicht aus einem Trost
angesichts des angerichteten Schadens, sondern in dessen
Abwendung bestehen.
Über die Fähigkeit der Therapeutin hinaus, die nonverbalen
Signale wahrzunehmen, zu benennen, einzuordnen und in ihrer
Weiterentwicklung zu Aktion und Interaktion zu begleiten,
ist hierbei auch das therapeutische Wissen um Entwicklungs-
psychologie und universelle Entwicklungsbedürfnisse (Pesso
und Boyden-Pesso, 1994) unverzichtbar.

3.2 Universelle Entwicklungsbedürfnisse

3.2.1 Befriedigung von Grundbedürfnissen
Im Falle von Defiziten geht es bei der Antidot-Szene um In-
teraktionen, die der Seele eine Passform geboten hätten. Dies
bezieht sich zum einen auf die Erfüllung der (häufig auch an
der Körpersprache ablesbaren) Grundbedürfnisse:
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• Eltern, die dem Kind einen Platz im Leben geben: buch-
stäblich im Leib der Mutter, in ihrem Zuhause, aber auch
symbolisch: in ihrem eigenen Leben, einen Platz in ihrem
Herzen, in ihrem Geist, in ihren Augen. Dieser Platz wird
auf der körperlichen Ebene als Umhüllung aufgenommen.
Er erlaubt dem Kind, sich zu entwickeln und zu entfalten,
und zehrt umgekehrt nicht von ihm. Als Resultat fühlt sich
die Person willkommen im Leben, sie hat Urvertrauen und
ein sicheres Gefühl ihrer Daseinsberechtigung, kann sich
zu Hause und am richtigen Platz fühlen und diesen ihrer-
seits ihren Kindern ermöglichen.

• Eltern, die das Kind nähren: buchstäblich mit Nahrung,
symbolisch mit Zuneigung, Wärme, Wertschätzung. Auf
der körperlichen Ebene wird Nahrung als Fülle des Körper-
inneren wahrgenommen. Die Person fühlt sich nicht hung-
rig, leer, hohl, sondern wohlig angefüllt und vertraut dar-
auf, entsprechende Erfahrungen auch in ihren heutigen In-
teraktionen machen zu können. Sie ist auch in der Lage,
andere neidlos zu nähren, ohne das Gefühl, sich selbst da-
bei zu verausgaben.

• Eltern, die das Kind unterstützen: die im buchstäblichen
Sinn den Säugling tragen und halten, so dass er weder
fürchtet zu fallen noch sich selbst angestrengt aufrecht
halten muss; die dem Kind im symbolischen Sinne „den
Rücken stärken”, wenn es seine eigenen Ziele verfolgt.
Auf der Körperebene wird Unterstützung mit der Körper-
rückseite und mit Gesäß und Beinen wahrgenommen. Die
Person fühlt „Rückhalt”, hat eine sichere Ausgangsbasis
für ihre Aktionen und kann ihre Konzentration und Kraft
für ihre eigenen Zwecke einsetzen.

• Eltern, die das Kind schützen: dafür sorgen, dass es weder
konkret noch symbolisch überwältigenden Reizen ausge-
setzt ist, die es sicher machen, weich, verletzlich und emp-
fänglich zu sein. Schutz definiert die Körpervorderseite
und erzeugt das Gefühl der Sicherheit im eigenen Körper.

• Eltern, die das Kind begrenzen; die seine Impulse auch
aggressiver und sexueller Art liebevoll aufnehmen und in
sozial verträgliche Bahnen leiten. Grenzen werden mit al-
len „prominenten”, nach außen tretenden Körperteilen auf-
genommen, aber auch die vor allem nach Traumatisierung
unwillkürliche und unerwünschte Öffnung und Verletzlich-
keit kann von positiven Figuren begrenzt werden. In der
Folge kann die Person mit ihrem eigenen Potential gezielt
und produktiv umgehen und braucht es nicht ängstlich zu
unterdrücken.

3.2.2 Integration von Polaritäten
Zur Integration der jedem Menschen innewohnenden Polari-
täten ist zum einen nötig, dass die Idealen Eltern in der Anti-
dot-Szene mit beiden Seiten (auch mit dem bisher weniger
oder nicht gelebten Pol) ihres Kindes „passend” umgehen,
ihm eine Passform bieten für
• die vom Vater und die von der Mutter ererbten Eigenschaften,
• die Kapazitäten der rechten und der linken Hemisphäre,
• die Fähigkeit, sich sowohl motorisch aktiv und kraftvoll

zu verhalten und auf die Umwelt Einfluss zu nehmen als
auch sensorisch passiv, aufnehmend, verletzlich und sich
von der Umwelt beeinflussen zu lassen,

• die männlichen (Animus, Yin) und weiblichen (Anima,
Yang) Seiten.

Über die direkte Interaktion hinaus ist aber bei diesen Ent-
wicklungsaufgaben auch das Vorbild der Eltern von großer
Bedeutung, einerseits im dyadischen Umgang miteinander,
andererseits im Modell der Integration der eigenen Persön-
lichkeiten. In der Antidot-Szene ist daher oft die Beziehung
der beiden Eltern zueinander von besonderer Bedeutung.
Hier gibt es große Unterschiede in den Bedürfnissen einzel-
ner Klienten - je nachdem, welche Seiten bei den realen Per-
sonen unterrepräsentiert waren. Während es für den einen
Klienten besonders wichtig ist, die Eltern in enger und unzer-
trennlicher Verbundenheit zu sehen, brauchen andere ein Bild
von zwei selbständigen, aufeinander bezogenen Individuen.
Während die eine Klientin eine starke, selbstbewusste, unab-
hängige und kraftvolle Mutter sehen möchte und einen wei-
chen Vater, wünscht sich eine andere eine weibliche, an-
schmiegsame Frau, die sich ihres Wertes bewusst ist und ih-
rerseits die männlichen und potenten Seiten ihres Partners
wertschätzen kann.

In beiden Fällen (Grundbedürfnisse und Polaritäten) ist manch-
mal für die Glaubhaftigkeit der Idealen Eltern die Vorstellung
unerlässlich, dass diese zuvor in der empfangenden Position
gewesen sind: dass sie ihrerseits die entsprechenden Bedürf-
nisse von ihren eigenen Eltern erfüllt bekommen haben, um
ohne Anstrengung die des Kindes erfüllen zu können; dass sie
mit Unterstützung ihrer Eltern ihre eigenen Polaritäten inte-
griert haben, um die des Kindes umfassend annehmen zu kön-
nen. Schon in diesen Antidot-Szenen auf Ebene 1 weitet sich
daher gelegentlich der Blickwinkel auf die Mehrgenerationen-
perspektive bis dahin, dass die Klientin sich als Teil eines
generationenübergreifenden Stroms fühlen möchte, in dem
Zuneigung, Liebe, Fürsorge, Wertschätzung etc. von Genera-
tion zu Generation weitergegeben wird. Dieses Bedürfnis ist
wiederum universell und beinahe archetypisch.

3.2.3 Vervollständigung des Familiensystems
Auf der Ebene 3 (Löcher in den Rollen des Familiensystems)
wird dann der Fokus vollständig auf die Mehrgenerationen-
perspektive gerichtet. In analoger Weise zu den bisher be-
schriebenen Antidot-Elementen werden hier Ideale Figuren
eingeführt, diesmal jedoch nicht als Passform zu den Bedürf-
nissen der Klientin selbst, sondern als Passform zu den Be-
dürfnissen der anderen Familienmitglieder, in deren Dienst
die Entität ursprünglich mobilisiert wurde. Die Klientin ist in
diesen Antidot-Szenen der Ebene 3 nicht selbst Empfängerin
der Fürsorge dieser Idealen Figuren, sondern ist Betrachte-
rin, wie die Idealen Figuren, die zuvor vakante Position aus-
füllen und die damit verbundenen Funktionen ausüben.

Die Sätze der Idealen Figuren (z.B. Idealer Ehemann für die
Reale Großmutter, Idealer Vater für die Reale Mutter) richten
sich daher in diesem Fall in aller Regel an die von ihnen ver-
sorgten Familienmitglieder. Der Effekt hiervon ist allerdings
ein intensives Gefühl der Erleichterung und Entlastung auf
Seiten der Klientin, es ist, als ob zentnerschwere Lasten von
ihr abfielen – Lasten, deren Gewicht ihr zuvor nicht einmal
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bewusst war. Obwohl also in dieser Phase der Struktur keiner-
lei körperliche Interaktion mit der Klientin geschieht, haben
die entworfenen alternativen Erinnerungsszenen oft intensive
körperliche Effekte, bis hin zur Verschiebung der Wahrneh-
mung des eigenen Körpers oder der Veränderung und Schär-
fung von Sinneseindrücken, was belegt, in welchem Umfang
das ursprüngliche Einspringen in diese Rollen die Organisati-
on der psychischen und körperlichen Energien geprägt hatten.

Häufig fällt auch hier spontan der Satz: „Dann hätte ich mir
darum keine Sorgen machen müssen, und mein ganzes Le-
ben wäre anders gelaufen!” In diesem Fall könnte sich z.B.
der Ideale Vater der Realen Mutter auch an die Klientin selbst
wenden. „Wenn ich damals der Ideale Vater deiner Realen
Mutter gewesen wäre, dann hätte ich für sie gesorgt, und du
hättest dir keine Sorgen machen müssen.” Dann wird die
Struktur allerdings auf Ebene 1 mit Idealen Figuren für die
Klientin selbst zum Abschluss gebracht, denn dieser Satz von
ihr signalisiert auch, dass sie nun in die Lage versetzt ist, sich
ihren eigenen Bedürfnissen zuzuwenden; dass die Entität nicht
mehr notwendig ist, von selbst förmlich in sich zusammen-
fällt und den Weg freigibt für das Empfangen von Fürsorge
auf der Ebene 1.

3.3 Integration der Antidot-Erfahrung

3.3.1 Nachwirkungen einer Struktur –
individuelle Veränderungen

Was sind nun die Auswirkungen von solchen Antidot-Erfah-
rungen in einer gelungenen Struktur? Dass die Klienten im
Verlauf der Struktur mit einem entwicklungsgeschichtlich frü-
heren Körperschema in Kontakt kommen, ist für den Thera-
peuten und andere Gruppenmitglieder oft eindrucksvoll sicht-
bar. Deutlich wahrnehmbar ist auch die Tatsache, dass sie von
den Szenen in Wahrer und Historischer Szene ebenso wie von
den Antidot-Bildern auf Ebene 3 und Ebene 1 tief berührt sind
und dass die Antidot-Erfahrung sowohl zu intensiver Entspan-
nung als auch zu einer Vitalisierung des Körpers führen kann.
Besonders eindrucksvoll ist diese Veränderung oft für diejeni-
gen Rollenspieler, die als Ideale Figuren mit der Klientin in
Berührung sind und die Veränderungen im Spannungszustand
von deren Körper deutlich wahrnehmen. Viele Klienten fühlen
sich gegen Ende der Struktur körperlich ganzheitlicher, sym-
metrischer, offener oder geschlossener oder beides zugleich.
Nicht wenige wirken nach einer Struktur einfach schöner.
Meist schwingt die Struktur in der unmittelbar folgenden Zeit
nach, etwa wie ein eindrucksvolles Erlebnis, das die Klienten
sich nicht nur bewusst wieder in Erinnerung rufen, sondern
dessen Szenen spontan wieder im Bewusstsein auftauchen.
Dieser Effekt betrifft vor allem die Heilenden Szenen und
Interaktionen, zusammen mit der zugehörigen Veränderung
des eigenen emotionalen Zustandes, der im Zusammenhang
damit unwillkürlich und sofort wieder eintritt. Manche Klien-
ten erweitern von sich aus die Ideale Szene noch auf weitere
Situationen: Die Idealen Eltern hätten auch noch in dieser
und jener Situation anders gehandelt, als es in der realen Ver-
gangenheit der Fall war.
Interessanterweise verblasst im Vergleich damit die Erinne-

rung an die Wahre oder Historische Szene und auch die Mo-
tivation, sie zu vergegenwärtigen. Wenn überhaupt, werden
sie willkürlich ins Gedächtnis gerufen und eher aus intellek-
tuellem Interesse: „Wie sind wir eigentlich zur Heilenden
Szene gekommen?” Im Nachklang der Struktur spielen al-
lenfalls die daraus gewonnenen Einsichten über die entwick-
lungsgeschichtlichen Quellen gegenwärtiger Symptome eine
Rolle. Ihre emotionale Wirkung ist geschwächt oder sogar
verloren; häufig ist für die Klienten schon beim Deroling (Ent-
lassung der Rollenspieler bzw. Objekte aus ihren Rollen am
Ende der Struktur) kaum noch nachvollziehbar, als wie über-
mächtig sie zu Beginn die aufgestellten Stimmen oder nega-
tiven Historischen Figuren empfunden haben.

Von viel größerer Bedeutung sind häufig die Schluss-
folgerungen, die sich aus der Antidot-Erfahrung ergeben: für
den seither daraus folgenden Lebensweg und von nun an in
die Zukunft projiziert. Wie eine Klientin ihren Zustand nach
ihrer ersten Struktur beschrieb: „Irgendwie sehe ich alles mit
einer anderen Brille, in einer anderen Farbe, und es ergeben
sich Möglichkeiten, von denen ich zuvor keine Ahnung hat-
te. Wenn ich tatsächlich als Kind diese Erlebnisse gehabt hätte,
dann wäre in meinem Leben vieles ganz einfach und ganz
von selbst anders gelaufen.” Auch wird mit mehr Optimis-
mus und Hoffnung in die Zukunft geblickt. Nicht selten strah-
len nach der Struktur die Augen der Klienten, und viele be-
richten über Veränderungen ihrer Sinneswahrnehmung: dass
die Welt farbiger und heller aussieht, dass Geräusche inten-
siver empfunden werden. Auch die Wahrnehmung des eige-
nen Körpers kann sich verändern; nach einer Struktur auf
Ebene 3 berichtete eine Klientin, sie fühle sich der Erde nä-
her, nicht mehr einen Meter über sich.

Insgesamt deutet die klinische Erfahrung also tatsächlich dar-
auf hin, dass sich die Auswirkungen der Erinnerungen an Er-
eignisse in der Ursprungsfamilie abschwächen lassen und dass
die alternativen Erinnerungen den erwünschten Einfluss auf
die Organisation der inneren „Landkarte” nehmen können.

3.3.2 Interpersonelle Veränderungen
Wie wirken sich diese individuellen Veränderungen auf ge-
genwärtige Systeme aus? Werden sie von anderen auch wahr-
genommen, verändern sie gegenwärtige Interaktionen? – Das
wäre ja aus systemischer Sicht der Prüfstein für die Nachhal-
tigkeit der Veränderungen.
Innerhalb einer Pesso-Gruppe oder einer Ausbildungsgruppe
ist zu beobachten, dass Übertragungen, Projektionen und
gruppendynamische Spaltungen deutlich abnehmen, dass die
Mitglieder verständnisvoller und toleranter miteinander um-
gehen und für sich eine neue Position in der Gruppe und alter-
native Verhaltensweisen erschließen. Allerdings haben hier ja
die Interaktionspartner die Gelegenheit, die Struktur der an-
deren mitzuerleben, so dass die Veränderungen desjenigen, der
die Struktur macht, und die Veränderungen derjenigen, die
Zeugen dieser therapeutischen Arbeit werden, in Wechselwir-
kung stehen.
Dies bietet insbesondere dann eine große Chance, wenn Paa-
re gleichzeitig an einer Gruppe teilnehmen und so ein tiefes
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Verständnis für die innere Dynamik des anderen entwickeln
können. Für die Paartherapie ist dies auch das optimale Setting
(siehe Schrenker und Fischer-Bartelmann, 2004). Besonders
eindrucksvoll können sich Paarstrukturen entwickeln, in de-
nen beide Partner parallel zueinander ihre Wahrnehmung ei-
ner Konfliktsituation darstellen. Durch Ausschöpfung der dif-
ferenzierten Techniken der Pesso-Therapie (negative, gelieb-
te, idealisierte, erhoffte Anteile des Partners, Stimmen, Hi-
storische Szene) kann hier noch viel detaillierter als bei der
Skulpturarbeit die Paardynamik sichtbar werden. Außerdem
wird in der Antidot-Szene deutlicher als in manchen paar-
therapeutischen Techniken auseinander gehalten, welche
Wünsche und Bedürfnisse eigentlich kindlicher Natur sind
und sich passenderweise auf die Idealen Eltern richten, statt
in der Übertragung an den Partner herangetragen zu werden,
wo sie in der Realität erfolglos ihre Befriedigung suchen.

Zu Veränderungen der Interaktionen mit Personen im tägli-
chen Leben, die nicht die Struktur miterlebt haben, in Fami-
lie, beruflichen und privaten Kontakten haben wir als Infor-
mationsquelle leider nur die Erzählungen der Klienten selbst.
Es lässt sich also nicht immer unterscheiden, welche Phäno-
mene auf Veränderungen ihres Erlebens (Selektion und Be-
wertung der Wahrnehmungen) zurückzuführen sind und wo
sich verändertes Verhalten der Klienten so auf deren Umwelt
auswirkt, dass diese ihrerseits anders reagiert.
Von nahestehenden Personen, die über die Teilnahme an ei-
ner Pesso-Gruppe oder Therapie Bescheid wissen, werden sie
manchmal direkt darauf angesprochen, ob sie wieder eine
Struktur gemacht hätten: ihre Aura oder Energie hätte sich
verändert. Auch kommt vor, dass beispielsweise Kollegen,
die über die Therapie nicht informiert sind, eine größere Ruhe
und Entspanntheit kommentieren. Gelegentlich kommt es vor,
dass Klienten, die zuvor über unerklärlich viele unangeneh-
me Begegnungen mit Fremden berichteten, die ihnen aggres-
siv entgegentraten, nach der therapeutischen Arbeit auf ein-
mal viele entgegengesetzte Erlebnisse haben: dass ihnen Frem-
de aufgeschlossen, interessiert und freundlich begegnen, und
Bekannte geradezu überschwänglich herzlich.
Von besonderem Interesse sind die Berichte über Verände-
rungen im gegenwärtigen Familiensystem.
Dann, wenn im Verlauf der Struktur eine Übertragung auf
Partner oder Kinder auf ihren wahren Ursprung zurückge-
führt werden konnte (negative auf die negativen Anteile der
realen Eltern, positive auf die Sehnsucht nach den Idealen
Eltern) oder wenn positive wie negative Projektionen zurück-
genommen werden konnten, verändert sich häufig die Weise,
wie die betreffende reale Person wahrgenommen wird; manch-
mal ebenfalls bis hin zu veränderten Sinnesempfindungen:
eine Berührung fühlt sich anders an, es fließt eine andere
Energie. Durch die Entmischung von Übertragung und ge-
genwärtiger Beziehung wird letztere „realistischer” wahrge-
nommen: Der Partner kann klarer als eigenständige Person
mit eigenem persönlichem Hintergrund gesehen werden, das
Verhalten in Konflikten wird weniger aggressiv oder defen-
siv. Die Kinder können in ihren eigenen Bedürfnissen klarer
erkannt werden, da nicht mehr die unerfüllten eigenen als
Projektion oder „blinder Fleck” die Wahrnehmung trüben. Vor

dem Hintergrund des Erlebens der eigenen Befriedigung wird
es als weniger auslaugend empfunden, darauf einzugehen.
Aufschlussreich ist die Auswirkung der Erfahrung mit den
Idealen Eltern auf das Verhältnis zu den Realen Eltern. Man
könnte schließlich vermuten, dass dieser Kontrast die Bezie-
hung zu den realen Personen zusätzlich belasten könnte. Statt-
dessen ist häufig das Gegenteil der Fall. Manche Klienten
berichten, dass sie nach dem Ausdruck ihrer Wut auf einen
negativen Teil des Vaters dessen positive Anteile sowohl stär-
ker erinnern als auch in der Gegenwart deutlicher wahrneh-
men. Viele fühlen sich entlastet dadurch, dass sie nun die
Befriedigung der unerfüllten Kindheitsbedürfnisse nicht mehr
vergeblich bei den Realen Eltern suchen. Dadurch werden
sie von gegenwärtigen Enttäuschungen bei weitem nicht mehr
so getroffen, sondern können viel gelassener und verständ-
nisvoller damit und auch mit den Grenzen und Schwächen
der Eltern umgehen.
Mehr noch: Nicht selten berichten Klienten über die Begeg-
nung z.B. mit ihrem Realen Vater nach einer Struktur, sie sei
so abgelaufen, als habe er sich während der therapeutischen
Arbeit hinter dem Vorhang versteckt und diese miterlebt: Er
habe genau das thematisierte verletzende Verhalten unterlas-
sen und sich stattdessen so verhalten, wie sie es sich schon
immer gewünscht hätten – und dies, ohne dass der Inhalt der
Arbeit zwischen beiden zur Sprache gekommen sei. Will man
nicht irgendwelche magischen Auswirkungen von Struktu-
ren auf nicht Anwesende postulieren, so bleiben eigentlich
nur zwei Interpretationen übrig: Entweder, die Wahrnehmung
des Klienten habe sich durch die Arbeit in dem Ausmaß ver-
ändert, dass er zuvor völlig übersehenes Verhalten nun erst-
mals bemerkt. Das ist zwar aufgrund der Spezifität der in den
genannten Fällen thematisierten Verhaltens eher unwahr-
scheinlich, wäre aber für sich genommen schon ein beachtli-
cher Erfolg. Oder, zu dieser Interpretation neige ich, durch
die Antidot-Erfahrung ist die Form des Wahren Selbst in ei-
nem solchen Ausmaß bestätigt worden, dass sie sich in körper-
sprachlicher Ausstrahlung wie in manifestem Verhalten so
deutlich ausgeprägt und die realen Interaktionen so beeinflusst
hat, dass nun anstelle der Gegenform die Passform induziert
worden ist. In diesem Fall läge ein Beispiel dafür vor, dass
die Verformung des individuellen Systems durch das frühere
externe effektiv genug verändert werden konnte, dass das neue
individuelle System seinerseits das heutige interpersonelle
prägen konnte, wir also einen vollständigen Übergang von
der einen Weise der Wechselwirkung beider Ebenen zu einer
alternativen beobachten konnten.

4 Fazit
Insgesamt bietet die Pesso-Therapie also ausgezeichnete
Möglichkeiten, das Wissen um systemische Zusammenhän-
ge auch dann anzuwenden, wenn das ursächlich wirksame
System der direkten Therapie nicht zugänglich ist. Insbeson-
dere die Mehrgenerationenarbeit muss nicht mehr bei der Er-
kenntnis der sich wiederholenden Muster stehen bleiben. Auf
dem Umweg über die Behandlung der eigentlich kausal wir-
kenden Erinnerungen an die in der Ursprungsfamilie erfah-
renen Interaktionen können Erinnerungsbilder an alternative
Systemstrukturen und Interaktionen gezielt symbolisch kon-
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struiert werden. Der Effekt dieser synthetischen Erinnerun-
gen ist in seiner Wirksamkeit vergleichbar mit dem, den man
in den fraglichen Systemen in der Vergangenheit mit einer
erfolgreichen direkten Intervention hätte erreichen können.
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Die Psychotherapie entdeckt den Körper – oder:

Keine Psychotherapie ohne Körperarbeit?

Herausgegeben von S. K. D. Sulz, Leonhard Schrenker und Christoph Schricker

Durch die stürmische Entwicklung neurowissenschaftlicher Erkenntnisse über die
Zusammenhänge zwischen Körper und Gedächtnis sowie Kognition und Emotion
wird es immer drängender, den Körper in den psychotherapeutischen Prozess einzu-
beziehen. Es gibt mittlerweile zuverlässiges Wissen darüber, wie sehr unsere frühe-
ren Erfahrungen als Körpergedächtnis gespeichert sind, wie sehr ihre Erinnerung
Körperreaktionen auslöst und wie sehr die körperlichen Teilreaktionen unserer ge-
genwärtigen Gefühle die Verbindung zu früheren Gefühlen herstellen.
Wir sind an einem äußerst spannenden und faszinierenden Punkt der Weiterentwick-
lung der Psychotherapie angekommen, die immer mehr eine biopsychologisch be-
gründete und gegrundete Therapie wird. Dies trifft sowohl für die tiefen-
psychologisch-analytischen als auch für die kognitiv-behavioralen Psychotherapien
zu. In diesem Buch finden wir einige der aktuellsten und wichtigsten Annäherungen
an psychotherapeutische Körperarbeit, so dass sie vor allem Psychotherapeuten, die
selbst keine Körpertherapeuten sind, einen Zugang zum Faszinosum „Körper und
Psyche“ ermöglichen.
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